
plepsenden Lnger ihre Mutter verskehen , kann
man in jedem Hühnerhof beobachten. Nicht sel¬
ten hat eine Anzahl Hennen fast zu gleicher
Zeit gebrütet , und jede zieht dann mit einer
Schar Küchlein umher. Keine duldet den
Sprößling einer anderen unter der eigenen
Nachkommenschaft.

Nun zu unseren lieben Sängern! Sie sind
von der Natur weniger reich bedacht, als man
glauben sollte. Die Singvögel haben nämlich ,
abgesehen von ihrem Lied, nur in geringem
Maße die Befähigung , ihre Empfindungen
durch besondere Laute auszudrücken . Die
Sprache der Weibchen , denen der Gesang nicht
gegeben wurde, ist aber trotzdem recht umfang¬
reich. Während das Hähnchen bei jeder Gele¬
genheit, in der Freude wie im Schmerz, in me¬
lodisches Gezwitscher ausbricht, hat der weib¬
liche Vogel für jedes dieser Gefühle einen be¬
stimmten Ton. Wenn der Kanarienhahn in
seinem halbverdunkelten Käfig am lautesten
schmettert, ist es durchaus nicht Freude, son¬
dern meist nur ein Lied der Verzweiflung .
In dem Bestreben, eine Gefährtin an seine
Seite zu locken, läßt er seiner Kehle die sü¬
ßesten Töne entströmen.

Doch auch eine stumme Sprache ist den Bö¬
geln eigen . Sie wird aber fast nur von den
männlichen Vertretern der gefiederten Welt
geübt. Wenn zwei Hähne, ganz gleich wel¬
cher Gattung, einander zum erstenmal auf neu¬
tralem Gebiet gegenüberstehen, fragt es sich,
ob Freundschaft oder Feindschaft zwischen ih¬
nen herrscht. Die Sache muß sich ohne Zeitver¬
lust und unnütze Redensarten entscheiden. Der
eine, der sich von vornherein als der Stärkere
dünkt, schlägt ein paarmal heftig mit den Flü¬
geln; dann streckt er die dem Gegner zuge¬
wandte Schwinge soweit wie möglich aus, und
indem er die Federn seines Halses aufbläht ,
blickt er mit seitwärts gewandtem Kopf fra¬
gend zu dem anderen hinüber . Führt dieser
eine halbe Bewegung mit den Flügeln aus
und läßt sie vann ausgebreitet sinken , rauht er
die Halsjedern auf und stößt einen tiefen,
dumpfen Laut aus, dann ist das ein Zeichen
der Unterwürfigkeit. Im andern Fall aber,
sobald er dieselbe herausfordernde Haltung
annimmt, folgt ein Zweikampf auf Leben und
Tod .

Das sind einige wenige Beispiele aus einer

angen,
Reihe von Beobachtungen der Natur¬

er. Aber im großen und ganzen ist uns
die Sprache der Vögel wie die Sprache der
Tiere überhaupt immer noch ein dunkles , ge¬
heimnisvolles Reich, so dunkel, wie die Tier¬
seele selbst den Menschen ist und wird es vor¬
aussichtlich auch bleiben.

San Francesco di Monte Mario
Jedes Wort ist zu laut,
Um die Stille zu schildern ,
Die sich von den ärmlichen Bildern
Wie eine Brücke hinüberbaut
Zu dem dunkelnden Chor,
In dem der Altar mit der Strahlenmonstranz
Ueber des trüben Lämpchens Glanz
Sich hebt zur gewölbten Höhe empor.
Dämmernder Raum der kleinen Kapelle —
Nur das Rasseln der rostenden Uhrgewichte
Mahnt wie eine Stimme dich zum Gerichte.
Eines fernen Wetterstrahls Helle,
Grell einfallend ins Dunkel der Bogen,
Blendet dich jäh — und ist verflogen.
Du bist allein mit der Mutter der Schmerzen,
Lauschend allein mit dem Atmen in dir,
Und im rötlichen Schein der Kerzen
Kniest ou vor ihr —
Keine Stimme wird laut. Nur das heimliche

Klopfen
Deines eigenen Herzschlags geht durch den

Raum .
Dein Gebet ist ein Traum,
In den die flackernden Kerzen tropfen —

Wilhelm Luetgens .

— —

Austerufischerei
Von W. Berger .

Die Besucher der Nordseebäder, soweit sie
„Landratten “ sind, haben Gelegenheit, Bilder
und Eindrücke in sich aufzunehmen, die ihnen
völlig fremd sind. Einer nimmt wohl einmal
an einer Seehundsjagd teil, einen anderen lockt
wohl der Besuch der Vogekkosen; nur wenigen
Erlesenen ist es gestattet, einmal die Austern¬
bänke in Augenschein zu nehmen ; denn ein
strenges Verbot hält jedes unberufene Lecker¬
maul von den geheiligten Austernbänken fern,
und selbst von den Fischern darf keins der edlen
Schaltiere zum eigenen Genuß an Land gebracht
werden . Nur auf den Kuttern gilt während der
Arbeit der altbiblische Satz: du sollst dem Ochsen,
der da drischet, das Maul nicht verbinden.

Die Austernfischerei, die hauptsächlich zu An¬
sang des Herbstes betrieben wird, ist im schles¬
wig=holsteinischen Wattenmeer ein dem preußi¬
schen Staate vorenthaltenes Recht, ähnlich wie
die Bernsteinfischerei in der Ostsee, während die

Frr überin
die Auster vogelfrei. nuch die dänische Austern¬

allen Willleirstscherei ungrzwengn. Die bel
Austern sind private kunstliche Züchtungen.

steinischen Austernvänke verpachret, sich aber
zur Verhütung von Raubfischerei ein ausge¬
dehntes Aufsichtsrecht vorbehalten. Die Fischerei
auf den staatlichen Austernbänken selbst besor¬
gen im Vertrag mit dem Pächter Sylter und
#mrumer Fischer; auf Sylt besonders Fischer
von Nunhmarsch, ,
Während der Zeit der Austernfischerei, die

jetzt ungefähr zwei Monate umfaßt, ist die Flot¬
tille Tag und Nacht auf See, nur alle acht Tage
gibt' s einen Erholungsgang an Land. Sie

bleibt auf See auch, wenn die Arbeit wegen
ungünstigen Wetters uasgesetzt werden muß. bei
üblen Winden und Windstille. Mit geblähtem
Segel gehts gegen den Wind an, dann läßt
man rückwärts treiben und geht darauf wieder

über der Austernbank entlang, von der die

Netze aufscharren, was sie raffen können, wo¬
gegen auf der Rückfahrt der ausgeschüttete In¬
halt auf Deck gesichtet, alles, was nicht brauch¬
bare Auster , wieder in die Flut geworfen wird.
Jeder Kutter fischi mit mehreren Netzen; an gu¬
ten Tagen ergibt der Ertrag mehrere Tonnen
auf den Kutter. Da aber schon jede Auster
mehrere Pfennige Fischerlohn kostet, die übrigen
Regiekosten und der Anteil an der recht erheb¬
lichen Pachtsumme noch einen nicht kleinen Zu¬
schlag ergeben , so rechtfertigt sich der hohe Preis
dieses beliebten Leckerbissens aller Feinschmek¬
ker. In Husum befindet sich ein Sammelbecken
für den Fang . den ein zwischen Husum und der
Austernflottille kreuzender Dampfer dorthin
befördert. Von Husum aus erfolgt der Versand
der holsteinischen Auster.

Der Austernbestand umfaßt fünf Bezirke. Der
füdlichste ist der von Hörnum, der Südspitze der
schmaten, lang von Nord nach Süd gestreckten
Insel Sylt. Diese Hörnumer Auster, sonst die am
meisten geschätzte, hat jetzt an Ertrag nachge¬
lassen. Die übrigen Bänke ziehen sich inmitten
des Wattenmeeres hin; in tiefen Rinnen, der
Insel parallel ; nur eine zweigt noch westlich
nach Munkmarsch ab. Diese Austernbänke sind
nur ein paar Meter breit und nicht viel mehr
als hundert Meter lang. Da liegen die Austern
unbefestigt auf dem Grunde.

Es lohnt sich schon, um 4 Uhr aufzustehen, um
einer solchen Austernfischerei beizuwohnen.
Denn so lange wir auf dem Kutter sind, gibts
unbeschränkte Eßfreiheit, ganz abgesehen von
dem lehrreichen Anschauungsunterricht . Der
schmucke Kutter, der uns in das bewegte Wat¬
tenmeer noch gerade vor Eintreffen der Ebbe
hinaufbringt , hat eine behagliche Kajüte mit
einer Menge Schranktüren an den Wänden,
hinter denen sich eine ganz kleine Wirtschaft
verbirgt. Wir ziehen es indes vor, trotz der
rauhen, feuchten Luft auf Deck zu bleiben, um
die Morgensonne durch das dunkle, unruhige
Gewölk aufklettern zu sehen. Etwa eine
Stunde lang geht die Fahrt der Lister Austern¬
bank zu. Dann hebt unser „Kaptän“ sein Glas
und fängt an, gegen die Ostausladung der Nord¬
spitze von Sylt zu, auf der das Dörschen List
liegt, zu visieren. Diese schmalen Austernbänke,
deren Ort nichts auf der Meeresoberfläche an¬
zeigt, ist ein Kunststück , und er bringt es fertig,
einzig, indem er das Zusammentreffen gewisser
optischer Merkmale beobachtet . Endlich ein

Helgoländer in gewissem Umkreis um die Insel [Wink. Der Gehilfe greift zum Austernnetz,
Fischereirecht haben . Im offenen Meer aber istsschloift ein Tan danan und vorsanhtsaxeist emn Tau daran und versenut es in das

dunkle, wogende Wasser. Das Netz, ein kaum
ftscherei ist Vorrecht des Staates und von der zwei Meter langes Schleppnetz , besteht auf der
n Mattonfischore abgempeigt Die belgischen Unterseite mt dar eg don (Rrund fogt, aus ver¬Anterseile , ma ter is don Grüm segl, aus ver¬

bundenen Eisenringen, nur die Oberseite aus
Regierung hat den Ertrag der hol=Hanfgeflecht . Dazu gehört ein Triangel mit

kutgt #—: . P meterlangen Seiten aus Stabeisen; zwei Schen¬
hel krümmen sich noch ein Stück über die
Grundlinie hinaus und sind am Ende noch ein¬
mal durch ein Scharreisen verbunden; die Eisen¬
seite des Netzes schließt an das Scharreisen, die
Hanfseite an die Triangelbasis an, so daß der
Raum zwischen Scharreisen und Basis den Ein¬
schlupf bildet . Das Gewicht des Eisenrahmens
drückt nun das Scharreisen an den Meeresgrund
an, auf dem es die Bewegung des Kutters ent¬
langschleift, und so schaufelt es in das Netz,
was immer im Weg liegt.

Wenn das Netz nach einiger Zeit gehoben und
auf Deck ausgeschüttet wird — was für ein

Durcheinander! Ein Berg, zur Hauptsache aus
leeren Austernschalen, Massen von roten See¬

nußgroße Ketten, bestehend , dazwischen von
Einsiedlerkrebsen bewohnte Schneckenhäuser,
deren Insassen sich ängstlich zurückziehen oder
verzweifelt herausflüchten, etliche Taschenkrebse
leere und volle Rocheneier, — ein junger Knurr¬
hahn, Neunauge usw. ; ein par Dutzend Pracht¬
austern bleiben zurück, nachdem die unnützen .
Zutaten in das Meer zurückgeworsen sind.
Weitere Züge mit dem gleichen Erfolge schließen
sich an. Das brave Schaltier müßte Riesen¬
erträge abwerfen, wenn sie seiner Vermeh¬
rungsfähigkeit entsprächen. Die Angabe der
Eier, die eine Auster jährlich erzeugt, schwankt
zwischen 100000 und über eine Million. Von
dem im Juni austretenden Laich , milchig und
schleimig, kommt nur das wenige zur Entwick¬
lung, was sich irgendwo anheftet . Die junge
Auster setzt sofort Schale an, außerdem besitzt
sie ein aus der Schale austretendes Polster von
langen, schwingenden Wimpern, mit denen sie
rudert. Das verliert sich und nun ist sie an den
Boden gebunden, wo sie rasch wächst; nach
einem halben Jahr ist die Schale talergroß, nach
einem Jahr wie ein Fünfmarkstück, dann setzt
sie Jahresschichten an, im Durchschnitt zehn aber
auch mehr. Ihre Nahrung besteht aus kleinen
Bestandteilen des Seewassers , das der spielende
Bart filtriert .

Der Fang der holsteinischen Auster hat auch
seine Geschichte.

König Knut soll die Bänke angelegt haben.
Sicher ist, daß sie zur Zeit der Dankwerthschen
Chronik schon ungefähr in der Lage wie jetzt
bestanden; im Jahre 1587 nahm sie König
Friedrich II. von Dänemark als landesfürst¬
liches Vorrecht in Anspruch. Die Pächter
wechselten vielfach, die Pachtsumme steigerte
sich seit 1746 beträchtlich, von 2000 Talern bis
25 000 im Jahre 1859 — die nächste Verpachtung
im Jahre 1879 ergab bereits 163000 Mark!
Immer auf zwanzig Jahre Pachtzeit gerechnet.
Leider erwiesen sich die Bänke als derart aus¬
genutzt, daß von 1882 ab die Fischerei gänzlich
eingestellt wurde; erst 1891 konnte sie wieder
freigegeben werden.

Schadelbagellen.
Die Schädelstätten , die aus den ersten Zeiten

des Mittelalters stammen und die sich nament¬
lich in ganz Italien finden, stellen einen Ab¬
schnitt dar aus der finstersten Mystik des auf¬
kommenden Christentums . Sie erinnern an die
Lehre von der ewigen Kasteiung des Fleisches ,
an die furchtbare Selbstentsagung , der sich die
ersten Christen hingaben. Sie sind heute noch
ein immerwährendes Memento mori. Neben
der berühmten Schädelkapelle in Sedlec in
Böhmen wird namentlich die aus Schädeln und
Gebeinen hergestellte Kapelle auf Malta besucht,
die in den ersten Zeiten der maltesischen Ritter
errichtet wurde. Der Anblick ist unerfreulich. Es
liegt die düstere Fanatik, die freudelose Welt¬
anschauung jener ersten Christen über diesen
schauerlichen Gotteshäusern , die in dem Tod
allein die Erlösung und Befreiung von dem
irdischen Sündenweg erblicken.
Beerdigung und Einäscherung im alten Rom.

Der Streit um die Art der Beisetzung unserer
Toten ist schon ältesten Datums. Jüngste archäo¬
logische Forschungsergebnisse aus Italien haben
unser Wissen über diese Seite altitalienischer
und römischer Kultur bereichert. Beide An¬
schauungen hatten ihre Anhänger . Beide For¬
men den Beisetzung, Beerdigung und Einäsche¬
rung, galten als anständige Behandlung mensch¬
licher Leichname; als „justa facere" bezeichneten
es die Römer. In Etrurien und Latium be¬
gannen sich zunächst die Begriffe zu verwischen,
und der Aberglaube verwirrte allmählich die
Köpfe. Man war im Zweifel darüber, ob die
eigene Ueberzeugung wohl die richtige sei und
ob nicht doch vielleicht die Gegenpartei im
Rechte wäre. Die Römer, als „religiosissimi“
seit jeher bekannt, fanden einen Ausweg: man
schnitt der Leiche einen Finger ab, der nach der
Verbrennung des Restes begraben wurde .
Nach diesem Modus würden die Götter der Un¬
terwelt den Schatten der Verstorbenen auf kei¬
nen Fall den Zugang zu ihrem Reiche verweh¬
ren können. Freilich gab es auch viele, die von
keinem Lavieren mit Ueberzeugungen wissen
wollten und unbewimpelt an Urne oder Sarg
festhielten. Einer Stelle aus dem älteren Pli¬
nius zufolge blieb z. B. die ganze Familie der
Cornelii, aus welcher unter anderem die Sei¬
pios hervorgingen, dem Sarge und der Beerdi¬
gung treu, bis endlich Sulla für sich den Schei¬
terhaufen erkor.

Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena
sternen und Seeizemn, grünstruppig wie mal. Druck und Verlag: , R. A. Sanz . Altena .
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Ländlich — sittlich
Landesbrauch ist Landesehr
falle nicht darüber her!
Ehrst du fremde Sitten,
bist du wohlgelitten.

In seinem eigenen Heime verlangt jeder als
etwas Selbstverständliches, daß einer, der es
betritt, sei es nun als Gast, sei es als Frem¬
der, sich den herrschenden Sitten und Gebräu¬

chen anpaßt . Drastisch drückt dieses Fügen in
die Verhältnisse der Volksmund aus: Mit den
Wölsen muß man heulen; dann halten sie den
Eindringling selbst für einen Wolf und er ist
sicher, von ihnen nicht zerrissen zu werden. Mit
mehr oder weniger mißtrauischen Augen wird
der Fremde in einer anderen Gegend ohnehin
meist angesehen, und jeder Verstoß, den er sich
gegen die ortsüblichen Bräuche zuschulden kom¬

men läßt, sei es in Worten, Gebärden oder Ta¬
ten, kann für ihn unangenehme Folgen haben.
In den letzten Wochen, wo viele Tausende von
Sommerfrischlern und Ausflüglern ihre heimat¬

lichen Penaten verlassen und manche bevor¬
zugte Gegenden geradezu überschwemmt haben,
hat es leider auch nicht an Berichten gefehlt,
wo sich Fremde als „ungebetene Gäste" erwie¬
sen haben und — milde ausgedrückt — wegen
ihres wenig taktvollen Benehmens bei der
einheimischen Bevölkerung Anstoß und Aerger¬
nis erregt haben .

Es liegt nicht in unserer Absicht, hier auf
Einzelfälle einzugehen, sondern es sei nur im
allgemeinen darauf hingewiesen, wie wichtig
es ist, die ortsüblichen Sitten und Gebräuche
zu achten. Die Entstehung der Sitten ist mit
der des Volksliedes zu vergleichen. Kein
Volkslied hat einen bestimmten, nennbaren
Verfasser. Nur das Volk selber schafft Volks¬
lieder. Aber ein einzelner muß doch der erste
Urheber gewesen sein? Ganz gewiß! Andere
aber bildeten sein Lied weiter; ganze Geschlech¬
ter modelten es aufs neue um, sodaß immer wohl
die ursprünglichen Bestandteile des Liedes blie¬
ben, aber auch so viele neue hinzukamen, daß

zuletzt niemand mehr sagen kann. wer eigent¬
lich das Lied gedichtet hat. Aehnlich verhält es
sich mit der Sitte. Eine Sitte kann niemals
von einem einzelnen willkürlich gemacht wer¬
den: Sie wird und wächst wie das Volkslied.
Eine von einem einzelnen geschaffene Einrich¬
tung wird erst zur Sitte , indem sie sich durch

eine Reihe von Geschlechtern festsetzt, erweitert
und fortbildet. Dies ist auch schon in der Spra¬
che ausgedrückt, indem Sitte fast gleichbedeu¬
tend mit den Wörtern „Brauch" und „Herkom¬
men“ ist. Obgleich wir so manches lächerlich fin¬
den an dem, wie sich unsere Vorfahren beweg¬
ten, was sie für schicklich hielten, worauf sie in
ihrem Umgang Wert legten , dürfen wir ihnen
doch nicht unsere Hochachtung versagen, wenn
wir sehen, wie sie Zucht und Sitte hoch in Eh¬
ren hielten. Auf jeden Fall sino auch heute
die Sitten und Gebräuche hinsichtlich des Zu¬
sammenlebens der Völker und der Menschen
von großer Bedeutung, und es ist daher sehr
wichtig, daß man sich namentlich in der Fremde
ihnen nach Möglichkeit anpaßt.

Gegen die herrschenden Sitten und Gebräuche
wird in der Fremde am leichtesten verstoßen,
wo es sich um religiöse und politische Dinge
handelt. Die Ueberzeugung und der Glaube
sind nun einmal zarte Pflänzchen Rührmich¬
nichtan. Beachtet man, dies auf einer Reise
nicht, so läuft man in einer fremden Umgebung
leicht Gefahr , unliebsame Erfahrungen sammeln
zu müssen, nicht selten ohne daß man es will.
Bei Unterhaltungen über so heikle Themen
währt es gewöhnlich nicht lange, daß die Gei¬
ster doch aufeinander platzen , daß der eine Teil
den anderen in seinen Gefühlen und Empfin¬
dungen schwer verletzt, weil er diese ehen nicht

Rhein die Toteninsel !
Von Rudolf Herzog .

Ein Lied, ein Lied in Lüften,
In Wassern , Tälern, Bergen,
Cin Lied in Totengrüften,
Ein Lied in Heldensärgen ,
Im Leben und im Sterben
Keln ander Lied im Lande
Als du, du einzig Erbe
Zur Steuer deutscher Schande:
„E heil' ger Rhein, o Schicksalsrhein ,
Ganz Deutschland will dir Hüter sein!"
So hat es hell gesungen,
Als Lust und Lachen lebte,
So hat es hart geklungen ,
Als tief die Wolke schwebte .
Der Inbrunst letztes Stammeln
Galt dir, Herzblut im Munde,
Als Gott das große Sammeln
Heb an zur Totenstunde:
„O heil' ger Rhein, o Schicksalsrhein,
Die Toten werden Hüter sein.“

Es zählen nach Millionen ,
Die dir ihr Leben gaben,
Ob ihre Sippen wohnen
In Preußen, Hessen, Schwaben,
In Bayern, Baden, Sachsen —
Deutsch dachten sie das eine,
Zu einem Volk verwachsen
Im Heiligtum am Rheine :
„O heilger Rhein, o Schicksalsrhein,
Wir alle wollen Beter sein.“

Ja beten, laßt uns beten,
Vom Ufer stößt der Nachen,
Für unsre Toten beten,
Wo ihre Träume wachen ;
Wo sehnsuchtsvoll die Seelen
Die heil' gen Wasser küssen,
Darf nicht die Weihe fehlen,

Mit der wir danben müssen
Dir Wacht am Rhein, am Schichsalsrhein,
Gott mög im Bund der Dritte sein.

Seht ihr die Insel dunkeln
In starken Stromes Banden?
Seht ihr die Lichter funkeln ,
Wenn unsre Nachen landen?
Die Allerseelenkerzen?
Hört Helden ihr in Narben?
„Habt Dank! Wir ruhn am Herzen

Des Rheins , für den wir starben .
Wer uns erlöste, heil' ger Rhein,
Der wird auch dein Erlöser sein!"

„iin 3bn.

genügend würdigt. Man vergißt dabei nur zu
häufig, daß auf diesen Gebieten jeder Mensch
eine Ueberzeugung in sich trägt , die schwer zu
erschüttern ist, auch wenn der andere mit Men¬
schen = und Engelzungen redet.

Besonders schwer fällt dies bei religiösen
Dingen ins Gewicht , umso mehr als man ge¬
rade auf einer Reise meist gar nicht umhin
kann, damit in Berührung zu treten . Wer in
eine fremde Stadt kommt, will vor allem ihre
Sehenswürdigkeiten kennen lernen. Unter die¬
sen stehen nicht selten die aus früheren Jahr¬
hunderten stammenden Kirchen obenan , auch
wohl die Kirchhöfe mit ihren mannigfachen ge¬
schichtlichen Erinnerungen . Wir wollen hier
nur ein Beispiel für viele anführen. Welcher
Fremde könnte wohl Nürnberg besuchen , ohne
sich dessen altberühmte Kirchen und Friedhöfe
angesehen zu haben? Da ist die St. =Sebaldus¬
Kirche, eins der schönsten gotischen Bauwerke
Deutschlands aus dem 10. bis 14. Jahrhundert,
in dem das Grabmal des Heiligen Sebaldus
von Peter Vischer, dem berühmtesten Erzbild¬
ner aller Zeiten, ferner der prachtvolle Haupt¬
altar sowie wundervolle alte Glasgemälde und
anderes zu sehen sind; da ist die doppeltürmige
St, Lorenz=Kirche, ebenfalls ein gotischer
Prachtbau , dessen Anfänge bis in das 9. Jahr¬
hundert zurückreichen , mit dem Sakraments¬
häuschen von Adam Krafft, dem Englischen
Gruß von Veit Stoß, einem Holzschnitzwerk
allerersten Ranges, mehreren Altären mit
wertvollen Bildern, da ist ferner die Frauen¬
kirche mit dem großartigen Portal und vielr
landere Prachthauten. Eberso wird niemand

den St. Johannis =Kirchhof mit den Grabmä¬
lern von Albrecht Dürer, Veit Stoß, Willibald
Türkheimer , Lazarus Spengler und anderen
berühmten Nürnbergern oder den St. Rochus¬
Kirchhof mit dem Grabmal Peter Bischers un¬
besucht lassen.

Wer solche geweihte Stätten besucht , nicht
des Gottesdienstes wegen oder aus einem ande¬
ren frommen Grunde , sondern wer nur die
Neugier oder, sagen wir besser, Wißbegier be¬
friedigen will, der sollte stets eingedenk blei¬
ben, daß er sich an einem Ort befindet, der
anderen Leuten heilig ist. Findet, wenn man
Kirchen betreten will, darin eine gottesdienst¬
liche Handlung statt, so tut man gut, die Be¬
sichtigung aufzuschieben, bis jene zu Ende ist;
denn da dem Fremden die dabei obwaltenden
Gebräuche vielfach unbekannt sind, so könnte
er leicht Anstoß und Aergernis erregen . Will
einer jedoch gerade die fremden Bräuche kennen
lernen, so ist ihm wenigstens anzuraten, sich
vorher soweit damit bekannt zu machen, daß
er durch sein Benehmen nicht stört. Gerade in
einem Gotteshause eines anderen Glaubens¬
bekenntnisses wird dem Besucher mancherlei
befremdlich erscheinen, aber es wäre höchst un¬
angebracht, über das Ungewohnte seine Ver¬
wunderung laut werden zu lassen oder gar
Glossen darüber zu machen. In dieser Hin¬
sicht könnte sich jeder das schöne Wort Fried¬
richs des Großen zur Losung machen: „Wir
sind alle blind auf diesem Felde und in
cherlei Irrtümer verloren . Wer ist so.
unter uns, zu behaupten, sein Weg jeid
lohhee ! !
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Auch Sitten und Gebräuche außerhalb eines
Gotteshauses sollte jeder in strengster Weise
achten. Wer in batholischen Ländern reist, der
trifft an den Landstraßen und an den Wegen
durch Aecker und Weinberge auf kleine Feld¬
kapellen, auf Kruzifixe und Heiligenbilder aller

Art, und er kann beobachten, wie Vorüber¬
gehende diesen ihre Verehrung zollen , den Hut
ziehen, sich bekreuzigen , auch wohl ein stilles
Gebet sprechen . Im Gebirge ferner findet man
an vielen Punkten Erinnerungstafeln an Ver¬
unglückte, sogenannte Marterln, aufgestellt, die
zu einem Gebet auffordern . Die Bevölkerung
wird es in jedem Falle als eine Gefühlsroheit
empfinden, wenn ein Fremder darüber Bemer¬
kungen macht, wohl gar seinen Witz spielen
und seinen Spott laut werden läßt. Das istunter Umständen Spöttern von den aufs tiefste
verletzten und empörten einfachen Landleuten
schon übel heimgezahlt worden. Man kann nur
sagen: Mit Recht! Die Empfindungen und Ge¬
fühle eines Menschen , so fremdartig sie uns
oft auch berühren, sind nun einmal etwas Hei¬
liges. Herrlich schön singt Goethe darüber:

„Das Unser Vater ein schön Gebet,
es dient und hilft in allen Nöten,
wenn einer auch Vater Unser fleht,
in Gottes Namen , laß ihn beten!“

Auch in dem sonstigen Verkehr mit einer
fremden Bevölkerung gilt es vielfach, sich nicht
nur den Sitten und Gebräuchen zu fügen, sei
es nun im Gesellschaftsleben, in den Gaststät¬
ten, im Theater , auf der Eisenbahn oder auf
den Dampfern, bei Festlichkeiten, sei es im
öffentlichen Leben, sondern sich ihnen nach
Möglichkeit anzupassen. Wer das tut, wird
nicht nur unerwünschten unliebsamen Vor¬
kommnissen aus dem Wege gehen, sondern er
handelt auch klug, um seiner selbst willen;
denn:

„Lebensart vor allen Dingen
kann allein uns vorwärts bringen!"

—1 . —

Enden des Tales mit den Wildbächen , dem Ab=[über dem Tal von Parkenkirchen und bietet
sturz bläulich schimmernden Gletschers, mit den richtigen Felskletterern alle Gelegenheit, ihre
letzten knorrigen Tannenbäumen oder dem im Kraft und Geschicklichkeit zu üben. Die ge¬
Felsen hängenden Krummholz; nach oben zusfährlichen Wege sind durch Drahtseile gesichert.

sich bald in steilen Eiswänden, bald in Im Gehänge der Zugspitze liegen mehrere
mäßig ansteigenden, schneeüberdeckten Flächen wundervolle Alpenseen, darunter der märchen¬
die vielfach von den gähnenden Spalten durch=haft idyllische Badersee mit seinem kristallhellen .
furcht sind, die Gletscherwildnis empor , und im Quellwasser und der mit sieben kleinen Wald¬
Schein der Abendsonne grüßen goldleuchtend inseln geschmückte Eibsee, zu dem die Zugspitze
die Firnen und Spitzen. In der Hütte aber in gewaltigen Felswänden abstürzt. Durchfindet der Tourist alles, was er zur Rast und Felsgründe , die mit Lawinen auch im Sommer
Stärkung braucht. Die Wirtsstuben der hoch=gefüllt sind, und durch Krummholz steigt der
gelegenen Schutzhütten sind geheizt oder vom Weg zur Knorrhütte , ein anstrengender Weg.
stetig brennenden Herdfeuer durchwärmt, eine der aber von der Hütte aufwärts erst recht nur
wohltätige Vorsicht nach der schweißtreibenden geübten und schwindelfreien Steigern volles
Anstrengung, die der Aufstieg fast immer for= Vergnügen gewährt.
dert. Noch im Dunkel der Nacht ertönt das! Auf der Höhe der Zugspitze ist eine meteoro¬
Weckzeichen; etwas verschlafen wickelt sich die logische Station eingerichtet. Für die deutsche
Gesellschaft aus den Betten und findet in der Wetterbeobachtung ist die Station ZugspitzeWirtsstube den Kaffee bereits vorgerichtet, da= eine der wichtigsten und wertvollsten. So folgt
zu Brot und Butter. Während man sich für die Wissenschaft dem Wanderstab des Touristen.
die Anstrengungen des Tages stärkt, wird die Heute gibt es im ganzen Hochalpengebiet be¬

Schutzhütten im Hochgebirge
Von K. Jenssen .

Von Jahr zu Jahr wächst die Zahl derjeni¬
gen, die nicht nur die Berge aufsuchen, sondern
auch Besteigungen der höchsten Gipfel unter¬
nehmen. Leider sind dabei Unglücksfälle und
Abftürze unvermeidlich, wie dies die zahlrei¬
chen Berichte der letzten Wochen darüber wie¬
der nur zu deutlich gezeigt haben. Unablässig
ist man bestrebt, das Besteigen der Hochgipfe!
zu erleichtern und damit auch die Gefahren
herabzumindern , aber gegen die Tücken des
Vergzeistes bleibt man doch nur zu oft macht¬
los. Diesem Zwecke dienen vor allem die
Schutzhütten im Hochgebirge sowie auch die Ge¬
birgsbahnen , und es ist ein bleibendes Verdienst
des Deutschen und Oesterreichischen Alpenver¬
eins und aller der einzelnen Vereinigungen , die
sich diesen Hauptverbänden der Alpentouristen
angeschlossen haben , daß sie zahlreiche Schutz¬
hütten als Stutz= und Rastpunkte für die Be¬
steigung des Hochgebirges errichtet haben.

Wer von den Siedlungen in den Hochtälern
die Gipfelpunkte der Hochalpen erreichen will,
braucht zum Aufstieg fast durchweg 12 bis 14
Stunden, oft auch, wenn der Gipfel vom Tal¬
ende durch weitgedehnte Gletscherfelder ge¬trennt ist, 18 bis 20 Stunden. Die kühnen
Männer, die früher solche Touren unternahmen
waren deshalb genötigt, eine oder auch wohl
zwei Nächte in der freien Gletscherwildnis zu¬
zubringen , fast schutzlos gegen die Wechselfälle
des Wetters, die Stürme , Gewitter und Schnee¬
fälle. Jede solche Hochtour war deshalb ein
Unternehmen auf Leben und Tod. Nur die
rüstigsten Männer waren den Beschwerden und
Anstrengungen einer solchen Höhenwanderung
gewachsen . Die Schutzhutten haben erst der

großen Menge der Naturfreunde den Genuß
der Hochalpen möglich gemacht .

Bei allen Orten , an denen man eine Schutz¬
hütte errichtet hat, hat man meist einen mög¬
lichst vorgeschobenen Punkt in der Hochalpen¬
region gewählt, der noch steinernen Untergrund
für den Bau bot und der so windgeschützt ist,
daß die Stürme die Hütte nicht verwehen kön¬
nen; die Schneefälle wenigstens im Sommer
sie nicht vergraben, zu dem endlich Wege ge¬
bahnt werden können, auf denen die Beförde¬
rung von Lebensmitteln , Feuerung und der son¬
stigen nötigen Einrichtungen , sei es durch Maul¬
tiere oder Träger , noch möglich ist. So gear¬
tet, bietet die Schutzhütte eine sichere Nacht¬
unterhunft für den Alpenwanderer .

In den Nachmittagsstunden strebt der Berg¬
steiger vom Hochtale auf sicherem Wege der
Hütte zu, die er in den Abendstunden erreicht.
Schon in der nächsten Umgebung der Schutz¬
hütte offenbart sich dem Auge die Größe der
Alpennatur, wie sie dem begangenen Gebiet
stoer . V. Nach unten sieht er in die letzten.

quem eingerichtete Schutzhütten, ohne die die
Besteigung mancher Bergriesen für die meisten
Touristen unmöglich oder zu gefahrvoll wäre.

Wovon lebten unsere Urväter ?
Von M. Kasten .

Nach uralter Ueberlieferung stehen sich zweiBilder gegenüber: der Mensch am Anfang sei¬nes Erdendaseins in einem schönen, grüger.
Dann ist Ruhe in der Hütte. Betrub= Paradiesgarten , wo ihm die fützen Früchte ir.

meistbesuchten Hütten in den Alpen; denn der
Großvenediger ist ein gnädiger, jedem rüstigen
Fußgänger zugänglicher Berg, der überdies
eine Aussicht gewahrt, die der vom Großglock¬
ner nichts nachgibt. Von Windisch=Matrei aus
führt ein wundervoller Weg zum Matreier
Tauernhaus und von dort in das Hochtal des
„Gschlöß", in dessen Talschluß der Schlatten¬
kees mit den blauen Eiswänden abstürzt. Ueber
den Moränenschutt führt der Zickzackweg auf¬wärts zu der 2481 Meter hohen Prager Hütte.
Von der Prager Hütte aus wird der Großvene¬
diger in vier Stunden erstiegen.
. . Partenkirchen aus besteigen in jedem
Sommer Tausende die Zugspitze, die es nicht
vorziehen, die bequeme Gebirgsbahn zu benut¬er Besteigung dieses Berariesen we##er

Hauptfrage des Tages erörtert: Wie ist das
Wetter?“ Gutes Wetter ist des Morgens kalt.
Die Pfützen vor der Hütte sind gefroren, der
Schnee knirscht unter den eisenbeschlagenen
Schuhen, die Führer sind bereit und halten die
Seile , um ihre Schützlinge anzuseilen für die
bevorstehende Gletscherwanderung . Für schwie¬
rigere Touren werden die Steigeisen nochmals
geprüft, die Bergstöcke und Eispickel klappern
auf den Steinen , und so ziemlich gleichzeitig
bricht die Gesellschaft auf, überklettert die vor¬
gelagerte Muräne und steigt zum Gipfel em¬

licher ist freilich die Morgenstimmung in der gejagt insHütte, wenn der warme Regenwind weht, der karges Brot sich suchend, frierend und hun¬
Neuschnee auf die Gletscher trägt. Dann fällt gernd. Es ist, als hätten sich das 18
die Frage : „Was nun?“ schwer auf die Herzen ? “ " : zmen sich dus 16. und 19.
der enttäuschten Touristen . Oft aber gesellt sich Jahrhundert träumte . . :
zu dieser Frage aber noch eine erlösende zweizlschen der Urzeit in es diesif Nat¬
te Frage: „Haben Sie Skatkarten ?“ „Jal “szustand. Man dachte . .
„Dann können wir ja warten. “ Dann beginntinsel. wa# achte an jene kostlichen Süvsee¬
manchmal wohl oder übel oft mehrere Tage “ wo der Drotfruchtbaum wächst und ewi¬
ein Dauerskat oder Dauertarock , der solange Hargsgmmer, ist. Der gute Rousseau baute sich
währt, bis die liebe Sonne aus den Wolken #. “ eine jelige Urinsel auf, wo eitel Tugeno .

Licbe und Sättigung des Leibes und der Seele
herschten . Im nüchternen 19. Jahrhundert um¬
gekehrt grub man alte Knochen, Scherben.
Pfahlbaupflöcke und Müllhaufen aus Höhlen
und Sümpfen ans Licht, und es erschien der
Mensch der Steinzeit , ein armer , nackter , ver¬
triebener Adam, der mit Höhlenbären und
Mammuten kämpfte, während hinter ihm die
Lawinen der Eiszeit donnerten.

Mit gebratenem Mammutrüssel und Höhlen¬

tritt und es wieder „los“ gehen kann.
Das Ziel zahlreicher deutscher Hochtouristen

sind vornehml. c de bayerischen und österrei¬
chischen Alpen. Hier sind es wieder die Ziller¬
taler Hochalpen , die alljährlich von der Richter¬
hütte aus bestiegen werden. Vom oberen
Pinzgau führt der Weg an den mächtigen
Krimmler Fällen vorüber, den schönsten und
großartigsten in den deutschen Alpen. In drei
Fällen stürzt die Krimmler Ache von einer . . * . : , . .
Höhe von 380 Metern ins Tal. Durch das bärenschinken beginnt auch der nachweisbarc
Krimmler Tal geht es aufwräts bis zum Tauer=[Speisezettel der Menschheit. An den Ostküster
haus. Dort teilt sich der Hochalpenweg. Einder dänischen Inseln und auch an anderen Kü¬
Weg führt nach Süden in das Gebiet der Ho= sten liegen allenthalben dicht am Neer seltsame
hen Tauern und zu den Gletschern, die die Drei=] omme. Bis zu drei Netern werden sie hoch
herrnspitze umlagern. Ein anderer Weg führt bis zu sechzig manchmal breit. Kiökkenmöddin
westwärts durch das Rainbachtal zur Rain=ger nennt man sie im Lande. Das sind buch¬
bachalpe und von dieser zu dem großartigenstäblich Müllhaufen, Küchenabfallhaufen. Sit
von der Reichenspitze , Zillerspitze und Schwarz= bilden ungeheure Denkmäler , die sich unsert
kopf umragten Talschluß, zu der in der Höhevorgeschichtlichen Altvordern selbst gesetzt ha
von 2600 Metern am Rand des Rainbachkees lben, indem sie etwas sehr Schlichtes taten, da:
erbauten Richterhütte, Diese ist gut eingerich = sonst nicht mit Denksteinen gefeiert zu werder
tet; sie enthält eine Reihe von Zimmern mitspflegt : nämlich tapfer aßen. Der vielgerügt .
je zwei Betten und dient als Aufstieg zu den Brauch von Ausflüglern stand bei ihnen bereit¬
nur für geübte Bergsteiger erreichbaren Höhen hoch in Ehren, alle Schalen, Knochen, Gräten
der Zillertaler Alpen. und zerbrochenen Geschirre am Fleck der Mahl¬

Im Bereich des Hohen Tauern stoßen wir szeiten liegen zu lassen . Ort der Mahlzeit wa:
unter anderem auf zwei bekannte Hütten, die salthergebracht in ungezählten Geschlechtern die
zur besonderen Gruppe des Großvenedigers Meeresküste . Da niemand wehrte, so büdete
gehören: Die Habachhütte liegt am Talschlußssich im Laufe der Zeit rings um die Insel eine
des Habachtales, eines Seitentales des oberen Art geologischer Kulturschicht , ein unverwüst¬
Pinzgau , sie bildet für die vom Salzachtal herslicher Damm von Küchenkehricht.
kommenden Touristen den Ausgangspunkt für. Es war ein Volk jener vorgeschichtlichen
die Uebergänge nach Tirol, für die Besteigung Steinzeit , das hier hauste und getafelt hat. Die
des Hohen Furlegg, des Graukopfes . Die Pra=sgroße, wilde Eiszeit, in der ganz Dänemark
ger Hütte liegt am Südhang des Großvenedi= unter Gletschereis begraben lag, war allerdings
gers in Tirol und bildet den Stützpunkt für schon vorüber. Aber das Klima war noch we¬
die Ersteigung dieses Berges. Sie zählt zu den ssentlich unwirtlicher als jetzt. Der wundervolle.

zen. Der Besteigung dieses Velgriesen, wescher
die höchste und am wildesten gestaltete Erhe¬
bung des Wettersteingebirges bildet und neben
dem Watzmann die Königin der bayerischen
Alpen ist, dient vor allem die Knorrhütte in
einer Höhe von 2052 Metern . Sie erhebt sich

lichtgrüne Buchenkranz, der heute Dänemarks
Stolz ist, war noch nicht. Düstere Fichtenwäl¬
der, wie sie sich heute wild dort nirgendwo fin¬
den, bedeckten Land und Küste. Arm war die
Kultur der Menschen im Schatten dieses Fich¬
tenurwaldes. Wir sehen an den Rasten ihre:
Habe in den Müllhaufen selbst ihre Armut; rohe
Messer und Werkzeuge von Feuerstein, Kno¬
chengerät, verarbeitete Geweihstücke , ganz un¬
gefüges Tongeschirr, aber keinerlei Metall und
kein Anzeichen von Ackerbau . Ein Feinschmek¬
ker von heute, vor die Kjökkenmöddinger ge¬
stellt, möchte am Ende meinen, er stehe auf der
Kehrichtkiste des Rousseauschen Paradieses. In
der guten Stadt Kopenhagen wird heute noch
eine weltbekannte gute Tafel geführt. Aber es
ist kein Gedanke heute an die Austernverschwen¬
dung, die jene Stein= und Hornleute des
tenwaldes offenbar jahrhundertelang betrieben
haben; denn den ganzen Grundstock jener Müli¬
dämme bilden Austernschalen. Der philantrort
sche Zukunftstraum war hier schon einmal Ver¬
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gangenheitstatsache : Austern als Volksnahrung .
Diese Austerndämme zeigen zugleich, wie wei
diese Tage zurückgehen; denn die Auster ist
heute überhaupt kein Freund der Ostsee mehr,weil sie salziges Wasser vorzieht. Als über dem
dänischen Ostseestrand noch die Fichte ragte, da
muß auch das Wasser dieser Ostsee noch weniger
durch Zuflüsse versüßt gewesen sein, als es heute
der Fall ist. Man darf wohl darauf hinweisen,
daß nach Ansicht der Gelehrten während der
ganzen Eiszeit die großen Flüsse , die heute in
die Ostsee fließen, Oder und Weichsel, an der
Eisbarriere vorbei nach der Elbe zu abflossen
und mit dieser in die Nordsee gingen. Wie dem
nun sei: die dänische Auster war damals
Trumpf. Mit anderen eßbaren Muscheln mag
sie das eigentliche Zugericht zu allen anderen

Speisen, also sozusagen die Kartoffel der Urzeit
gebildet haben . Wo sich die Schale der Auster
treu durch alle Jahrtausende erhalten hat, da
ist natürlich auch der Knochen des zugehörigenBratens liegen geblieben. Braten konnten sie
schon, die Vorgeschichtler. Steppenbrände, bei
denen Tiere unfreiwillig gebraten wurden , ha¬
ben den Urmenschen wahrscheinlich zuerst auf
den Geschmack am Bratfleisch gebracht . Das
schmeckte in seiner salzigen Aschenkruste köstlich
und hielt sich sehr viel länger als frisches. In
der großen Eiszeit mit ihren furchtbaren Win¬
tern ist dann wohl die stolze Kulturtat gesche¬
hen, daß das Feuer von Menschen eingefangen,
zur Herdflamme gezähmt worden ist. Er lernie
es als Funken auffangen, der aus dem zerschla¬

genen Feuerstein sprühte. Er lernte es beim
Schaben von Holzmehl gewinnen, erst wollte er
bloß solches Schabemehl herstellen, um die Glut,
die ein Blitzstrahl oder Vulkanbrand gegeben
hatte, zu bewahren, dann lernte er, daß oein
Schaben das Holz selbst warm wurde, sich ent¬
zündete — und Prometheus war fertig. Er ist
auch der große Küchenheilige.

Mit der Herdflamme begann die Kochkunst .
In den Kjökkenmöddingern liegen verteilt
Feuerstellen, geschwärztes, verkohltes Holz,
Asche, angeglühte Steine , gesengte Knochen.
Gedampft und gebrodelt hat es schon bei diesen
Austernessern nach Herzenslust zu den Urwald¬
fichten empor. Es war Getier dieses Urwaldes
zumeist, das in der Asche briet. Wie nicht zu
leugnen ist: auch durchaus schlemmerhaft
schmackhaftes Getier. Da liegen im Müllgrund
Knochen des Auerochsen . Wem hat nicht ein¬
mal das Herz höher geschlagen , wenn er im „Le¬
derstrumpf“ vom köstlichen Buckel und der noch
köstlicheren Zunge des Büffels las, die der alte
Trupper mit unnachahmlicher Kunst nach glück¬
licher Jagd bereitet ? Die echten Lederstrumpfe
haben seitdem dafür gesorgt, daß der nordame¬
rikanische Büffel bis auf eine kleine, künstlich
gchegte Herde ausgerottet ist. Damit teilt er
nur das Los jenes europäischen Wifents oder
Auerochsen , den unsere Uraltvordern sich
schmecken ließen. Noch aber ist überliefert, wie
er schmeckte: zwischen Rindfleisch und Hirsch
soll er die Mitte gehalten haben, und im alten
Polen galt eingesalzener Wisent als Fürsten¬
mahl. An gewöhnlichem Ochsenfleisch war übri¬
gens bei den Steinzeitmenschen auch kein Man¬
gel, block wird es ebenfalls damals noch einen
Beigeschmack von „Wild“ gehabt haben . Denn
ungezähmt als wilder Forstschrecken hauste ne¬

ben dem Wisent auch noch die echte Stammform
unseres heutigen zahmen Rindes im Fichten¬
walde: der schwarze „Urstier", den es heute
nicht mehr gibt, weil er in unseren Kulturrassen
aufgegangen ist. In den dänischen Kehrichthau¬
fen kommen, soweit bekannt ist, keine Küchen¬
abfälle mehr vom Rhinozeros vor. Aber an
änderen Orten Europas liegen sie um so reich¬
licher. Mitten im Herzen Deutschlands, am
Fleck, wo Schiller und Goethe gewandelt sind,
in alten Kalkablagerungen der Ilm bei Wei¬
mar liegt ein vorgeschichtlicher Müllhaufen, der
auf ein Jahrhunderte lang fortgesetztes Rhino¬
zerosfestessen deutet. Die Nashörner müssen
damals im Thüringerwald so häufig gewesen
sein wie heute die Rehe. Es war nicht genau
dieselbe Art wie heute in den warmen Län¬

edern. Ein dicker, rot und weiß gescheckter Pelz
bedeckte die Haut als Schutzmittel gegen die
Kälte. Noch heute schmeckt dam Neger das
Nashornfleisch vortrefflich, obwohl die Europäer
nichts davon wissen wollen. Den Weimarern
der Steinzeit aber ist es wahrscheinlich noch
mehr auf die Masse, die solch ein Koloß an
Nahrung für den ganzen Stamm bot, angekom¬

men, als auf die Feinschmeckerei. Immerhin
merkt man an den Knochen, die heute noch an¬
gebrannt auf der alten Feuerstätte herumlagern ,
als man den Kalktuff aufgrub, recht gut, wie
sich die Steinzeitler hauptsächlich über junge
Tiere hergemacht haben. Sie ließen sich zwei¬
jellos leichter fangen und schmeckten ovendrein
zarter. Die Menschen mehrten sich rasch und er¬
janden immer mehr Fallgruben , Piftpieile und

sandere hübsche Sachen zugunsten ihrer Küche .
Damit konnten die schwerfälligen Ungetüme
nicht Schritt halten, und zu irgendeiner Stunde
hat die letzte deutsche Nashornkalbskeule sang¬
und klanglos an irgendeinem Bratspieß ihre
Bestimmung erfüllt.

Elefantenfleisch ist gröber als Ochsenfleisch.
Ein Stück Vorderfuß muß 24 Stunden gekocht
werden , um zart zu werden , aber Fleisch und
Bouillon sind dann gleichermaßen vortrefflich.
Der Rüssel, in der Asche gebraten, gehört zur
Feinschmeckerei . So ähnlich werden — wir ge¬
ben hier die Auffassung von Wilhelm Bölschewieder — die Dinge auch beim Mammut gele¬
gen haben, das ja nur ein großer, dick mir ro¬
tem Wollpelz bekleideter Elefant mit toll ge¬
krümmten Stoßzähnen war. Aber es gibt ge¬rade über den Mammutbraten einen gelehrten
Streit. In Predmost in Mähren wurde vor
einer Reihe von Jahren sozusagen wieder ein¬
mal die Knochenkiste einer vorgeschichtlichen
Volksküche ausgegraben, und da ergab sich eine
solche Ueberfülle zerspaltener und angebrann¬
ter Mammutknochen, daß man hier vor den Ta¬
felresten einer wahren Mammutorgie zu stehen
glaubt. Doch ist behauptet worden, die Elefan¬
ten#sser von Predmost hätten nicht frisches
Fleisch , sondern Eisfleisch gegessen. Als Eis¬
fleisch ist nämlich Mammut heute noch in Sibi¬
rien zu haben. Im dauernd gefrorenen Boden
dort liegen seit vielen Jahrhunderten wohlkon¬
servierte Mammutkadaver , die sich beim Auf¬
tauen so frisch erweisen, daß das Fleisch wie¬
der anfängt zu bluten und die verhungerten
Hunde der Tungusen dort mit Gier darüber her¬
fallen, als sei es frische Jagdbeute. Solche
Eiskadaver sollen nun schon in der Steinzeit
die Predmoster ausgegraben und ebenfalls mit
Seelenruhe gebraten und verzehrt haben. Aber
an anderen Orten ist neuerdings mit ziemlicher
Sicherheit erwiesen, daß der Steinzeitmensch
auch das tebende Mammut gejagt und mit Pfei¬
ten angeschossen hat.

Jene uralten Weimaraner haben sogar nocheine andere ausgestorbene deutsche Elefanten¬
art, den sogenannten Altelefanten, gewohnheits¬
mäßig erlegt und verspeist . In Südamerika
brieten die Urleute gleichzeitig das Megathe¬
rium, ein Faultier , das noch größer als der Ele¬
fant war, und den Glyptodon, ein Gürteltier
von Rhinozerosgröße. Wer irgendwo in den
Kjökkermöddingern wühlt, bei dem könnte sich
eine gewisse epikureische Wehmut einstellen,
wie viel Gutes unserer Küche seitdem verloren
segangen ist. Da liegen die großen gelben

gezähne des Bibers. Ihn kennt nun unsere
deutsche Luxusküche auch schon nicht mehr —
und damals war er ein Volksgericht. Wer
möchte nicht auch vom „Riesenalk“ gekostet ha¬
ben, einem großen flugunfähigen Tauchvogel ,
dessen abgeknapperte Gerippteilchen in dem ur¬
alten Kehricht stecken. Völlig ausgestorben
heute, steht er bloß als ausgestopfter Balg noch
in einigen Museen . Damais war er ein Gast
unserer Küsten. Am Ende hat das Fleisch wie
bei den meisten dieser Seevögel stark nach Tran

geschmeckt. Ein anderer großer Vogel, den die
Kjökkenmöddingerschlemmer fleißig aßen, war
der Auerhahn .

Unsere Kulturküche ist zweifellos sauberer
und appetitlicher geworden. Aber das alte
Sprichwort bleibt ewige Weisheit: der eine hat
den Beutel, der andere das Geld.

Vogelsgrache
Von E. Fründt .

Unsere schönen Märchen wissen von Glücks¬
kindern und tapferen Rittern zu erzählen,
welche die Sprache der Vögel verstanden ha¬ben. Unsere nüchterne Gegenwart aber will
an diese sprachkundigen Ritter nicht glauben.

sa, sie will nicht einmal glauben, daß die ge¬
fiederte Wett überhaupt eine Ausdrucksweise
hat, die wir als „Sprache " bezeichnen könnten.
Merkwürdig genug aber ist die sonst so skep¬
tische Wissenschaft hier gläubiger.

Jeder Naturfreund weiß, daß viele Tiere
und nicht am wenigsten die Vögel gewisse Töne
und Laute haben, mit denen sie sich in be¬
stimmten Lagen verständigen. Auch Natur¬
forscher haben oft Jahre hindurch die Vöge!
hinsichtlich dessen, was man „Sprache " nennen
kann, belauscht , und ihre Beobachtungen ge¬
hen in dem Ergebnis fast übereinstimmendoarauf hinaus , daß es durchaus nicht gerade
die Vögel höherer Ordnung sind, die eine grö¬
ßere Ausdrucksfähigkeit und eine feiner aus¬
gebildete „Sprache " besitzen; die gewöhnliche
Feldkrähe verfügt über eine größere Anzahl
verschiedener ausdrucksreicher Laute als die
besten Sänger.

Im allgemeinen besitzen, wie jeder Natur¬
freund weiß, die Vögel Töne für die ganze

Skala der Empfindungen, die das Herz des
Tieres bewegen. Neid, Liebe, Eifersucht, Tri¬
umph, Zufriedenheit, Schmerz , Angst, Ver¬
zweiflung, Unruhe, jedes dieser Gefuhle hat
beim Vogel einen bestimmten Ton. Und die
Jungen kennen bald diese Töne — sie „zwit¬
schern, wie die Alten sungen. “

Die reichste, die ausdrucksvollste Skala von
Tonen aber — wenn man so sagen darf, eine
richtige „Sprache“ — haben nur wenige Vogel¬

sarten. Der amerikanische wilde Truthahn hat
zwölf bis fünfzehn durchaus verschiedene
„Worte", von denen jedes deutlich einen Be¬
griff bezeichnet . Die beständige Gefahr, der er
ausgesetzt ist und die sich bald unter, bald über
ihm befindet, erfordert auch wenigstens einhalbes Dutzend Ausdrücke. Bemerkt er das
kahen eines Geiers oder Adlers, der noch

hoch genug in den Lüften schwebt, um das Auf¬
suchen eines sicheren Verstecks im dichten
Unterholz zu ermöglichen, dann stößt der
Truthahn einen langgezogenen tiefen Ton aus
der jedes Mitglied des Schwarms rechtzeitigwarnt . Für die unmittelbare große Gefahr
hat der Vogel einen ganz anderen Laut. Hell,
scharf und tremolierend scheint er zu schreien :
„Schnell! Rette sich, wer kann!“ Nähert sich
ein Hund oder ein Fuchs , so fliegt der Puter
rasch in die Krone eines Baumes . Dasselbe
Warnungszeichen, wenn es mehrmals schnell
hintereinander erschallt , veutet an, daß eine
Gefahr auf dem Boden vermutet wird. So¬
bald dieser Ruf ertönt, stellt jeder Vogel sofort
die angenehme Beschäftigung des Kropffüllens
ein und schaut sich mit langgestrecktem Hals
sorgfältig nach jeder Richtung um. Das Ge¬
lände wird in einem großen Umkreis vorsich¬
tig abgeschaut, und wenn es sich herausgestellt
hat, daß der Alarm grundlos war, beginnt je¬
der wieder, sich in Ruhe dem Genuß des Fut¬
ters hinzugeben .

Hat sich eine Schar Truthühner auf einem
Felde niedergelassen, das reichliche Nahrung
von jeder Frucht bietet , die der Puter, ein
Feinschmecker unter den Bögeln, besonders
liebt, dann gibt er Laute innigsten Behagens
von sich. Diese erschallen in immer kürzeren
Zwischenpausen, je mehr sich von dem köst¬
lichen Stoff vorfindet . Wenn aber der Patri¬
irch der Herde einen durchdringenden, eigen¬
artigen Schrei ausstößt, sozusagen den Befehl,
die Mahlzeit zu beenden, so hört selbst das
gierigste Tier unverzüglich zu fressen auf und
schließt sich den weiterfliegenden Gefährten an.
Der Truthahn hat auch einen besonderen Laut,
wenn er sich einem Gegner herausfordernd
nähert. Es ist ein höhnendes Kollern, das den
Gegner reizt. Sonst umfaßt sein „Wortschatz“
auch charakteristische Ausdrücke für Neid, Ver¬
gnügen, Schmerz, Sehnsucht und eine schrille,
ehr bezeichnende Note für ausgelassene
Freude undv Genugtuung, wenn es ihm gelun¬
gen ist, einen starken Feind zu überlisten oder
einen gefährlichen Nebenbuhler zu besiegen.

Zu den gesprächigen oder vielmehr sprachge¬
wandtesten Vögeln gehören vor allem unsere
Haushühner . Hier heißt es recht eigentlich:
„Die Henne und nicht der Hahn. “ Die Henne
besitzt die Fähigkeit , sich ihrem bedeutend
wortkargeren Herrn und Meister und noch
mehr ihrer Kinderschar in weniger melodischerals fließender Rede verständlich zu machen.Man achte nur einmal auf die verschiedenen
Tonarten ihres Gegackers. Bald klingt es
halblaut und gleichgültig, bald schrill und
eifrig, je nach den Empfindungen , die ihr Ge¬
müt beftürmen . Wenn sie auf der Suche nach
ihrem Neste ist und es nicht schnell genug fin¬
det, merkt man ihrem Monolog deutlich Aer¬
ger und Unruhe an. Die Laute, mit denen sie
den Hahn ermutigt, wenn er sich anschickt, ihr
den Hof zu machen, sind weich, fast schmei¬
chelnd. Den größten Gegensatz zu diesen Tö¬
nen bildet das entsetzte Kreischen der Henne,
sobald sie von einem ihr nicht wohlwollenden
stärkeren Wesen, sei es nun von einem Men¬
schen oder einem Tier, aus beschaulicher Ruhe
aufgejagt wird. Am lehrreichsten aber ist die
Henne im Verkehr mit ihrer jungen Brut. Sie
gebraucht einen scharfen, kurzen Laut, wenn
sie die sorglosen Kleinen von einem sich nä¬
hernden Feind, besonders vor der Katze, war¬
nen will. Um den Kücken begreiflich zu ma¬
chen, daß gewisses Futter für sie nicht dienlich
ist, wendet sie eine Variation ihres „Schlum¬
merliedes" an. Dieser aus wenigen gedämpf¬
ten, einlullenden Noten zusammengesetzte
Schlafgesang der Hühnermutter ist ungemein
bezeichnend . Ein hübscher Versuch läßt sich
ausführen , indem man einige Küchlein vorsich¬
tig mit den Händen bedeckt und vas Wiegen¬
liedchen der Bruthenne genau nachahmt . Die
kleinen Geschöpfe werden nach einigen Minu¬
ten eingeschlafen sein. In der Sprache der
Bruthenne befindet sich auch ein bestimmter
Ausdruck, wenn sie fremde Kücken von ihrer
Brut ternzuhalten sucht. Wie gut die
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